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schungs- und Förderungswettbewerb wird überdies nicht selten durch Folgeanträge verlän-
gert, sodass über der Forschergruppe permanent das „Damokles-Schwert“ des finalen 
Scheiterns und des Drucks steht, „potenziellen Gegenspielern zuvorkommen“ zu müssen. 
(S. 126). So gesehen verbindet sich der Bericht durch seine selbstkritische, auf Selbstbeob-
achtung im Sinne Luhmanns fußende Kritik an der Förderungs- und Begutachtungspraxis 
mit Reformempfehlungen, die nicht zuletzt die Verknappung von „Zeitressourcen“ (S. 156) 
kompensieren müssen.� Peter Steinbach

Archäologie, Bau- und Kunstgeschichte

Matthias Untermann (Hg.), Die Kirche des Zisterzienserklosters Maulbronn – Die Ost
teile (Forschungen und Berichte der Bau- und Kunstdenkmalpflege in Baden-Württem-
berg 20). Ostfildern: Thorbecke 2024. 3 Bde. 1206 S., 1254 Abb., zuzügl. einer umfang-
reichen Bilddokumentation der Befunde, 32 Planbeilagen. ISBN 978-3-7995-1985-4. 
Geb. € 130,–

Das Zisterzienserkloster Maulbronn zählt zu den bedeutendsten Anlagen des Ordens im 
deutschen Sprachraum und kann auf eine lange und reiche Forschungsgeschichte zurück
blicken. Ab 2000 wurden im Zuge von laufenden Restaurierungsmaßnahmen umfangreiche 
bauhistorische, restauratorische und archäologische Untersuchungen durchgeführt, deren 
Ergebnisse nun von insgesamt 29 Autoren unter der Federführung von Matthias Unter-
mann vorgestellt werden. Für die meisten Texte zeichnet der Herausgeber mit wechselnden 
Coautoren verantwortlich. Namentlich gezeichnete Beiträge behandeln Spezialthemen, wie 
die archäologischen Befunde (Folke Damminger), die Konstruktion und Befunde an den 
Dachwerken (Burghard Lohrum), Befunde zur frühen Enzflößerei (Tilmann Marstaller),  
zu den Inschriften (Jan Ilas Bartusch), den Raumfassungen (Wilhelm Glaser), zu der Maul-
bronner Madonna (Magdalena Schlesinger), zur kunsthistorischen Einordnung der Holz-
skulpturen (Markus Hörsch), zu den Türen der Klosterkirche und ihren Beschlägen (Elisa-
beth Krebs) und zu der Belagerung Maulbronns durch Herzog Ulrich von Württemberg 
1504 (Olaf Wagener). 

Kern der Publikation bildet aber die Dokumentation der Baubefunde an den Ostteilen 
der Klosterkirche, an der zahlreiche Studierende der Universität Heidelberg mitgewirkt ha-
ben. Mit dem vorliegenden dreibändigen Werk wird in jeder Hinsicht ein neues Kapitel in 
der kunsthistorischen und archäologischen Erforschung der Klosteranlage aufgeschlagen. 
Band 1 umfasst eine eingehende Darstellung der Bau- und Ausstattungsgeschichte der Ost-
teile der Klosterkirche von den Anfängen bis zu den letzten Restaurierungsmaßnahmen. 
Der zweite Band enthält die Dokumentation der erfassten Befunde und die Ergebnisse der 
naturwissenschaftlichen Untersuchungen. Die 32 Planbeilagen auf 16 Plänen bilden den 
dritten Band. Die Publikation versteht sich dabei auch als Diskussionsplattform. Zum einen 
wird durchaus unterschiedlichen Befundinterpretationen Raum gegeben, zum anderen wer-
den Fachkollegen zur kritischen Auseinandersetzung mit den Befunden und zu weiterer 
Forschung aufgerufen (Claudia Mohn/Matthias Untermann, S. 17 f.).

Wer nun allerdings eine leicht eingängige Lektüre erwartet, dürfte enttäuscht sein, denn 
die Bände bilden ein fundamentales Arbeitswerkzeug für jeden, der sich mit den Bauten  
der Klosteranlage Maulbronn beschäftigt. Der erste Band umfasst nach einer kurzen Vor-
stellung des Projekts, der jüngsten Restaurierungsmaßnahmen, einem Kurzüberblick zur 
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Bau- und Ausstattungsgeschichte, einem Forschungsüberblick, einer Darstellung der erhal-
tenen Schriftquellen und dem Stand der Baudokumentation vier große Abschnitte: Die ro-
manische Klosterkirche und ihre Ausstattung, die Ostteile im Spätmittelalter, die Bau- und 
Ausstattungsgeschichte der Ostteile nach Einführung der Reformation sowie ein syntheti-
sches Kapitel zu Baugestalt, Baubefunden und ortsfester Ausstattung.

Jeder der einzelnen Abschnitte ist nach dem gleichen Muster gegliedert: Auf die Dar
stellung der Baubefunde folgen Detailbeobachtungen zu der jeweiligen Bauphase, bei den 
jüngeren Bauphasen auch eingehende Texte zu den erhaltenen Ausstattungsstücken. Jeder 
der Zeitabschnitte wird mit einem Blick auf die weitere Bau- und Ausstattungstätigkeit im 
Kloster und zu den Befunden an der Klosterkirche abgeschlossen. So fließen in den Band 
auch Befundbeobachtungen an anderen Teilen der Klosteranlage ein. Da der Ausgangs-
punkt und letztlich der Kern der Publikation in der umfassenden Dokumentation und 
Interpretation des Baubestands liegt, soll nun hieran angeknüpft werden. 

Zu Beginn des ersten Hauptkapitels wird die bei Gründung und Errichtung der Kloster-
anlage angetroffene Situation im Salzachtal dargestellt. Eine Grabung östlich des Ephorats 
erbrachte wichtige Befunde zu den baulichen Anlagen aus der Gründungsphase des Klos-
ters (S. 34 – 38). Für die ältesten Mauerbefunde im Ostflügel der Klosteranlage werden Be-
züge zu dem archivalisch überlieferten Hofgut des Klosters Hirsau erwogen (S. 38 – 40). Da 
sich die ältesten Teile der Klosterkirche auf diesen Baukörper beziehen, liegt dies im Bereich 
der Möglichkeit, schließt aber auch nicht aus, dass es sich um einen Baukörper handelt, der 
zwischen der Stiftung des Klosters (1138/39) und dessen Verlegung nach Maulbronn (1148) 
errichtet wurde. Auch bleibt zu bedenken, dass Hirsau nicht der einzige Vorbesitzer des 
späteren Klosterbereichs war. In diesem Zusammenhang wird kurz auf die Lage des Klos-
terkanals eingegangen, dessen grober Verlauf durch die frühen Bauten bereits für die Mitte 
des 12. Jahrhunderts belegt ist. Die in diesem Zusammenhang erwogene Datierung des als 
Speichersee konzipierten Tiefen Sees in das 15. Jahrhundert (S. 40) vermag indes nicht zu 
überzeugen.

In engem Zusammenhang mit diesen ältesten, im Aufgehenden erhaltenen Mauerfrag-
menten stehen die ältesten Teile der Klosterkirche (S. 40 – 60). Sorgfältig werden die Befunde 
zu der ersten Planung der Klosterkirche nach burgundischem Vorbild dokumentiert und  
die in der jüngeren Forschung bereits erarbeiteten Rekonstruktionen weiter konkretisiert. 
Bei der Frage nach dem möglichen Baubeginn an der Klosterkirche gewinnt nochmals der 
Konflikt mit Kloster Hirsau an Gewicht. Überzeugend wird dargelegt, dass vor 1146/47 ein 
Baubeginn an der Klosterkirche unwahrscheinlich ist (S. 60).

Entscheidend für die spätere Gestalt der Klosterkirche ist die Bauphase  II, die um 
1150 – 1160 angesetzt wird (S. 61 – 125). Detailliert werden die Befunde in Wort und Bild 
vorgestellt. Nicht eindeutig nachvollziehbar ist jedoch die Darstellung, die Türe an der 
Ostwand der nördlichsten Nebenkapelle habe binnenseitig einen rundbogigen Abschluss 
besessen. Dank der präzisen Befundbeobachtungen gelingt eine detaillierte Darstellung der 
Bauabfolge des aufgehenden Mauerwerks der Ostteile und der Gewölbeplanung im Bereich 
der Querarme, an die sich als ein Zwischenergebnis eine bau- und kunsthistorische Einord-
nung der erschlossenen Planung anschließt. Einen zentralen Punkt nimmt dabei auch das 
Problem der fehlenden Sakristei ein (S. 82 f.). Hieran schließen Abschnitte zu Einzelfragen 
dieser Bauphase an: Auf einen gekürzten Wiederabdruck von Richard Strobels Beitrag zur 
Bauskulptur der Klosterkirche (S. 93 – 97) folgt eine eingehende Analyse von Markus Tho-
me (S. 97 – 114). Die weiteren Unterkapitel sind den Steinmetzzeichen (S. 114 – 117), den 
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Reißlinien an der Außenseite der Querhausnordwand (S. 117 – 119) und den Inschriften der 
Steinmetzen (S. 120 – 123) gewidmet. Abschließend zur Bauphase II folgt eine Einordnung 
in die weiteren zeitgenössischen Bauaktivitäten im Klausurbereich mit dem Großen Keller 
im Norden des Ostflügels und der damit in unmittelbarem Zusammenhang stehenden 
Mönchslatrine. Hier irritiert jedoch die strömungstechnisch problematische Ausweisung 
von Wasserflächen in allen vier Schiffen der Anlage.

Mit Bauphase III schließen sich mehrere, kurz aufeinanderfolgende Planwechsel an, die 
eine sukzessive Vereinfachung der Architektur bedingen: Verzicht auf die Einwölbung  
des Langhauses und Veränderung des Wandaufrisses, Vereinfachung der Gewölbe in den 
Ostteilen und schrittweise Reduktion des formalen Apparats der Wandgliederung. Die 
Vereinfachung des Wandaufrisses wird dabei im Kontext zeitgenössischer oberrheinischer 
Architekturkonzepte gesehen. In Zusammenhang mit Bauphase III wird erstmals auf den 
Bestand des Hochaltarstipes eingegangen – allerdings ohne Bezug auf die bisherige For-
schungslage und mit der angedeuteten Vermutung einer Verlegung des Hochaltars in den 
Jahren um 1400 (S. 138 – 140), für die aber keine Belege angeführt werden. Eingeschoben ist 
hier ein Abschnitt zu den beiden heute an den Vorlagen des Chorbogens aufgestellten, aus 
dem 13. Jahrhundert stammenden Grabplatten für die Speyrer Bischöfe Günther († 1161) 
und Ulrich I. († 1163), der zu dem Ergebnis kommt, dass beide Bischöfe nicht in der Klos-
terkirche bestattet sind.

Es folgen Erörterungen zu der möglicherweise geplanten Gestalt der Ostteile (Baupha-
se IV, um 1165 – 1168) (S. 142 – 154). Die Ausführungen zur Bauphase IV enden mit einem 
Blick auf den Klausurostflügel, der frühestens in diesem Bauabschnitt an die Klosterkirche 
angeschlossen worden sein könne (S. 153 f.). Für 1168 (S. 176: 1169) wird eine Zwischen
phase  V angenommen, in der die Ausführungsqualität am Bau stark abgenommen habe 
(S. 154 f.), doch wäre hier auch ein forcierter Bauablauf denkbar, bei dem auch nicht voll-
ständig bearbeitete Werkstücke zum Versatz kamen.

Bauphase VI schließlich führte zu einer weiteren Umplanung der Ostteile und zur Voll-
endung der Klosterkirche nach einem weiteren einschneidenden Planwechsel (S. 156 – 178). 
Alle Bauteile wurden bis auf dieselbe Mauerhöhe emporgeführt, so dass sich an Chor, Quer-
arm und Langhausmittelschiff eine einheitliche Traufhöhe ergab und die Bauteile mit gleich-
förmigen Satteldächern überdeckt werden konnten. Die Ausführungszeit kann dabei über 
die dendrochronologisch datierten Konstruktionshölzer der Dachwerke auf um 1170  
bis 1175 eingegrenzt werden. An den Überblick zu den Planmodifikationen schließt sich  
der Beitrag von Burghard Lohrum zu den Dachwerken der Klosterkirche mit einer Reihe 
von Befundbeobachtungen an, die über die bisherigen Publikationen hinausgehen. Mit den 
Dachwerken stehen die gleichzeitigen Flachdecken über den Querarmen und dem Lang-
hausmittelschiff in Zusammenhang. Erhalten blieben die Rahmenleisten mit ihren Zier-
knöpfen und Ziernägeln. Es folgen konstruktionsgeschichtliche Einordnungen der Flachde-
cke und der Dachwerkskonstruktion. Der Systematik des Bandes folgend werden noch 
Beobachtungen zur Steinbearbeitung, zu den in dieser Bauphase anzutreffenden Steinmetz-
zeichen und zu den Markierungen an den Dachwerken und den Decken angeschlossen. 

Das anschließende zweite Hauptkapitel des Bandes hat die Geschichte der Ostteile im 
Spätmittelalter zum Gegenstand und bildet das umfangreichste Kapitel der Publikation 
(S. 179 – 390). Zunächst wird kurz auf die zweite Raumfassung des Sanktuariums und die 
Reste der liturgischen Ausstattung aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts eingegangen, 
bevor der Neubau des Kreuzgangsüdflügels im 13. Jahrhundert und die damit verbundenen 
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Veränderungen an der Klosterkirche thematisiert werden (S. 182 – 189). Eingehend werden 
die Bau- und Ausstattungsmaßnahmen des späten 13. Jahrhunderts im Kontext der Neu-
bauten im Klausurostflügel vorgestellt (S. 189 – 212). 

Erst bei den jüngsten Baumaßnahmen wurden südlich der Klosterkirche Reste eines 1842 
abgebrochenen Baukörpers aufgedeckt, der im 19. Jahrhundert als Sakristei bezeichnet wur-
de (S. 201 – 209). Von dem Bau haben sich im Lapidarium die beiden Schlusssteine erhalten 
und das Türblatt des nachträglich in die Südwand des Querarms eingebrochenen Portals 
(S. 205 – 208). Nach Errichtung dieses Baus sei die hypothetisch erschlossene Sakristei 
östlich des Nordquerarms abgebrochen und die dortige Pforte zur Totenpforte umgebaut 
worden (S. 208 f.). Die Nutzung als Sakristei ist für die nachreformatorische Zeit belegt; für 
die Klosterzeit irritiert die weite Entfernung zum Klausurbereich. In der zusammenfassen-
den Würdigung dieser Bauphase deutet Untermann an, dass auch ein Neubau der Kloster-
kirche angedacht gewesen sei (S. 211).

Es folgen die Veränderungen im frühen 14. Jahrhundert mit einer Umgestaltung des 
Hochaltars. Eingehend werden die neuen Erkenntnisse zur Maulbronner Madonna vorge-
stellt (Schlesinger, S. 214 f.); ihre Herkunft bleibt trotz der deutlichen französischen Einflüs-
se letztlich offen (Hörsch, S. 217 – 233). Besonders hervorzuheben sind die Ausführungen zu 
den Grabdenkmälern für die Speyrer Bischöfe Günther und Ulrich I. (Bartusch, S. 189 – 191, 
238 – 250, 730 – 737, 740 – 748) und die ergänzenden Erörterungen zu Bischofsgräbern in 
Zisterzienserkirchen (Hörsch, S. 244 – 250).

Im Weiteren werden detailliert die Veränderungen an der Klosterkirche in ihrer zeitlichen 
Abfolge behandelt. Es seien hier nur einige Aspekte herausgegriffen: Das große Maßwerk-
fenster im Chor wird aus stilistischen Gründen auf 1380 datiert und damit von den Baumaß-
nahmen unter Abt Johannes von Renningen (amt. 1384/86 – 1402) unterschieden, der 1394 
ein neues Hochaltarretabel aufstellen ließ. Das große Maßwerkfenster auf der Südseite des 
Chors wird unter Verweis auf Parallelen am Ulmer Münsterchor, am Wormser Dom und der 
Martinskirche in Colmar in das zeitliche Umfeld des 1394 erneuerten Hochaltars datiert 
(Tina Schöbel, S. 279). Eingehend untersucht werden die Einrichtungsgegenstände des 
ehemaligen Mönchschors, wie der Dreisitz, wobei hier noch erheblicher Klärungsbedarf 
besteht: Für den Dreisitz wird aufgrund stilkritischer Analyse ein Grundbestand aus den 
1390er Jahren vermutet (Hörsch, S. 280 – 289), der um 1460 erweitert worden sei (Hörsch, 
S. 358 – 369), während die zum Grundbestand gehörenden Inschriften, sowohl am Dorsale 
als auch an der Brüstung übereinstimmend auf um 1480 datiert werden (Bartusch, 
S. 737 – 739).

Nachdem kurz auf den Bau der Südlichen Seitenschiffkapellen eingegangen wird 
(S. 289 – 291), wird der Bau des heutigen Dachreiters im Kontext der Umbauten an der 
Klosterkirche vorgestellt (S. 292 – 305). Anmerkungen zur Ordnung der Sakraltopografie 
(S. 305 – 307) beschließen den Abschnitt. Die Ausmalung der Ostteile wird in mehreren Ab-
schnitten entsprechend ihres zeitlichen Ansatzes von Johannes Wilhelm und Glaser gewür-
digt. Ein deutlich kürzeres Kapitel behandelt das Schicksal der Ostteile der Klosterkirche 
von der Einführung der Reformation bis in die jüngste Zeit (S. 391 – 410), wobei vor allem 
die Restaurierungsmaßnahmen des 19. und 20. Jahrhunderts entscheidend für den heutigen 
Bestand der Anlage waren. Am Ende des ersten Bandes folgt noch eine Synthese des zuvor 
Vorgestellten (S. 411 – 614). Die vertiefenden Erörterungen zu den verschiedenen Aspekten 
zu Baugestalt, Bautechnik und Ausstattung legen ein Fundament auch für die weitere bau-
historische Bearbeitung der Klosteranlage und der Klosterbesitzungen. 
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Der zweite Band enthält die Dokumentation der Einzelbefunde und der Untersuchungs-
ergebnisse. Einleitend wird nochmals die Bauabfolge anhand der Befunde rekapituliert 
(Fischer/Untermann, S. 615 – 632). Es folgt eine Zusammenstellung der Befunde zur Bau-
technik mit einer aufschlussreichen Fotodokumentation der Bearbeitungsspuren (S. 633 – 
691) an den Steinen und den Bauhölzern, Erörterungen zum Baubetrieb, der Entwurfspraxis 
und einer Auswertung der beobachteten Steinmetzzeichen. Ebenso werden kurz die drei 
erhaltenen Doppelpiszinien vorgestellt.

Die Maulbronner Madonna ist eingehend restauratorisch untersucht worden. Die bei der 
Restaurierung beobachteten Befunde werden in dem aufschlussreichen Beitrag von Schle-
singer/Krekel detailliert vorgestellt (S. 696 – 717). Ergänzend sind hier die Ergebnisse der 
REM-Untersuchungen (S. 931 – 955) beizuziehen.

Auf die Texte zur Ausstattung folgt die verdienstvolle Edition der an den Ostteilen auf-
gefundenen Inschriften von Bartusch (S. 721 – 797). Es schließt sich eine Liste der Befunde 
zu verlorenen Inschriften (Untermann, S. 798 – 800) an. Hierauf folgt mit der Auflistung der 
bauhistorischen Befunde das Herzstück der Publikation (S. 801 – 835, zugehörig die Plan-
beilagen 2, 4, 6, 8, 10, 12, 14, 16, 18, 20 und 22). Über die Befundnummern und die Veror-
tung in den großformatigen Plänen sind die angetroffenen Baubefunde überprüfbar und 
nachvollziehbar. Nicht explizit ausgewiesen sind die unterschiedlichen Reparaturmörtel, 
die an den Außenflächen anzutreffen waren.

Intensiv untersucht wurden die Fassungen an den Architekturteilen und die Wandmale-
reien, die hier umfangreich und gut nachvollziehbar in Wort und Bild vorgestellt werden 
(Glaser, S. 836 – 919). Es schließt sich die Auflistung der dendrochronologischen Untersu-
chungen an (S. 920 – 926), bei denen man allerdings eine Zuordnung zu den untersuchten 
Bauelementen erwartet hätte. In der vorliegenden Form bleibt vor allem bei den Gerüst
hölzern die Zuordnung vage. Separat vorgestellt werden die Analyseergebnisse der dendro-
chronologischen Untersuchungen an den mittelalterlichen Türblättern (S. 927 – 930).

Besonders hervorzuheben ist der Katalog der Steinmetzzeichen (Stefanie Fuchs, S. 956 – 
1113), in dem die erreichbaren Steinmetzzeichen vermessen, beschrieben und fotografisch 
dokumentiert sind. Den Band schließen ein Regestenanhang ausgewählter Quellen (S. 1114 – 
1179) und umfangreiche Verzeichnisse der ungedruckten Untersuchungsberichte, der unge-
druckten Quellen und Studien, der gedruckten Quellen, der Literatur zu Maulbronn 
(S. 1183 – 1189) und der zu Vergleichen herangezogenen Literatur (S. 1189 – 1200) ab.

Der dritte Band enthält die aufwendig bearbeiteten Planbeilagen. Die Bestandspläne und 
die Befundpläne sind in dem benutzerfreundlichen Maßstab 1:50 gedruckt, so dass die Be-
funde auch tatsächlich nachvollzogen werden können. Deren detaillierte, lagegenaue Kar-
tierung ist ein herausragendes Element der vorliegenden Publikation und setzt Maßstäbe. 
Die Befundauswertung in Baualtersplänen und Auswertung der Steinmetzzeichen erfolgt 
im Maßstab 1:100. 

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die vorliegende Publikation einen wichtigen 
Meilenstein in der Erforschung der Maulbronner Klosteranlage setzt. Der langen Entste-
hungsgeschichte des Werks dürfte geschuldet sein, dass nicht alle Kurzzitate im Literatur-
verzeichnis aufgelöst sind und einzelne Bildverweise ins Leere führen. Auch die Darstellung 
der Forschungslage ist in den einzelnen Abschnitten von unterschiedlicher Intensität. Die 
Abbildungen genügen leider nicht immer dem zu erwartenden Anspruch: kissenförmige 
Verzeichnungen wirken bei Architekturaufnahmen irreführend, und mancher Befund ist 
wegen flauer Aufnahmen leider im Bild nicht nachvollziehbar. Wohltuend stechen hier die 
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Aufnahmen von den Restaurierungsmaßnahmen heraus. Mancher Leser wird ein Register 
vermissen. � Ulrich Knapp

Christian Ottersbach, Schlösser und Gärten in Baden-Württemberg: Architektur und 
Selbstdarstellung des reichsfreien Adels und geistlicher Herrschaften zwischen 1450 und 
1950 (Forschungen und Berichte der Bau- und Kunstdenkmalpflege in Baden-Württem-
berg 19). Ostfildern: Thorbecke 2022. 584 S., 635 zumeist farb. Abb. ISBN 978-3-7995-
1597-2. Geb. € 79,–

Die Kulturlandschaft Baden-Württembergs ist reich an größeren und kleineren Bauten, 
die umgangssprachlich als „Schloss“ bezeichnet werden. Vor allem in Oberschwaben mit 
seinen vielen kleinen Territorien gibt es eine hohe Dichte an solchen Anlagen. Der inno
vative Ansatz des vorliegenden Bandes liegt nun darin, den Begriff des Schlosses genau  
zu definieren und ihn von anderen herrschaftlichen Gebäuden und von schlossähnlichen 
Privatbauten abzugrenzen. 

Der Band geht auf ein Forschungsprojekt des Landesamts für Denkmalpflege zurück, das 
sich mit den zumeist in Privatbesitz befindlichen kleineren Schlössern und den zugehörigen 
Gartenanlagen befasste. Die großen Residenzschlösser blieben ausgeblendet, da sie „in der 
landes- und kunstgeschichtlichen Forschung sehr viel stärker berücksichtigt“ seien, sich in 
der Regel in Landesbesitz befinden und dort von den Staatlichen Schlössern und Gärten 
betreut werden (S. 11). Ausgesuchte Schlossanlagen werden in einem Katalog exemplarisch 
intensiver aufgearbeitet.

Einführend umreißt Kurt Andermann in einem inhaltlich dichten Beitrag die Entwick-
lung des Adels in Südwestdeutschland vom Interregnum bis zur Aufhebung der Monarchie 
in Baden und in Württemberg. Er bietet dabei ein differenziertes Bild des südwestdeutschen 
Adels. 

Der Hauptteil des Bandes unterteilt sich in einen sehr ausführlichen und ausdifferenzier-
ten systematischen Hauptteil und einen Katalog ausgewählter Schlösser. Grundlegend sind 
die Ausführungen zu den Kriterien, die erfüllt sein müssen, um eine Anlage als Schloss zu 
bezeichnen. Hierzu zählen die Einbindung in die Verwaltungsstruktur eines Territoriums, 
die Einbindung in die Ortslage und die Kombination mit herrschaftlichen Nebengebäuden, 
wie Zehntscheuern, herrschaftlichen Mühlen, Torkeln etc. Gerade die zur Herrschaftsaus-
übung notwendige Infrastruktur unterscheidet das Schloss, unabhängig von seiner Größe 
und seiner architektonischen Ausgestaltung, von einem bloßen Herrensitz oder Gutshof. 
Als Sonderformen werden Residenzen, Jagdschlösser und Witwensitze mit den jeweils zu-
gehörigen Nebenbauten vorgestellt.

Anschließend werden in gut bebilderten Kapiteln die einzelnen Kriterien einer Schlossan-
lage vorgestellt: die zunächst noch funktionale, später eher symbolhafte Wehrhaftigkeit des 
Schlosses, die Verbildlichung von Memoria und adeligem Selbstbewusstsein und die bau-
künstlerische Ausgestaltung der Fassaden werden diskutiert. Die folgenden Kapitel sind der 
Entwicklungsgeschichte der Schlossanlagen gewidmet. Obwohl der Band auch die Schlös-
ser geistlicher Herrschaften umfasst, behandelt das Kapitel „Adelslandschaften – Schlösser-
landschaften?“ ausschließlich Bauten des Adels. Die Schlösser der geistlichen Herrschaften 
und insbesondere der Reichsabteien bleiben ausgespart. Wiederholt wird in diesem, vor 
allem aber in dem nachfolgenden Kapitel zu den Entwicklungslinien des Schlossbaus in 
Südwestdeutschland auf den Einfluss der großen Residenzbauten verwiesen. Ein kurzer 
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